

[image: Coverabbildung des Buches Wieder ein Zuhause]






Gewidmet


in dankbarer Erinnerung


meinen Eltern


ebenso


den Pax-Boys und „Pax-Müttern“


im Paxhaus









Einleitung – Vorwort


1951 - Erste Pax-Baugruppe, Siedlung Espelkamp


1953 - Beginn des Häuserbaus Siedlung Enkenbach


1956 - Mennonitengemeinde Enkenbach gegründet


1961 - Abschluss des Pax-Dienstes, Siedlung Enkenbach


In den Jahren 1953 bis 1961 entstand in Enkenbach ein neuer Ortsteil. Unter den im Ort aufgenommenen Flüchtlingen und Vertriebenen siedelte sich ein großer Teil geschlossen am westlichen Rand des Dorfes an. Sie kamen aus den bis zum Kriegsende 1945 bestehenden Landesteilen im Osten Deutschlands – Neumark, Pommern, Schlesien, Ostpreußen und Danzig-Westpreußen.


In Folge des Zweiten Weltkrieges hatten sie ihre Heimat an Oder, Weichsel, Nogat und Ostsee verloren. Flucht, Vertreibung und Ausweisung hatte sie eine hilflose Existenznot erfahren lassen. Rund 10 Millionen waren auf der Flucht Richtung Westen gewesen, unter ihnen auch die rund 10 Tausend Mennoniten der west- und ostpreußischen Mennonitengemeinden – nach 400 Jahren einer überwiegend bäuerlichen Existenz in diesem geographischen Raum.


Durch ein Hilfsprogramm der nordamerikanischen Mennoniten, in Verbindung mit den deutschen Mennoniten wie in Abstimmung mit den zuständigen Behörden, wurde eine von sieben Siedlungen im Bundesgebiet in Enkenbach geplant und gebaut. Neue Straßen durchzogen bald die Gemarkung „In der Schindkaut“. Wohnhäuser für einige hundert erwartete neue Bürger wurden errichtet. Zwischen Neukircherstraße und Heidestraße verliefen nun die Weichsel-, Nogat- und die Lerchenstraße und ein Teil der Flurstraße, ergänzt durch einen Abschnitt der Ringstraße.


Wer waren diese Flüchtlinge damals?


Woher waren sie gekommen?


Warum hierher?


Welche Hilfe ermöglichte den Weg aus mittelloser Notlage in eine neue Existenz?


Die Entstehung der Mennonitensiedlung vor 70 Jahren soll in dieser Darstellung beschrieben und als Teil der Geschichte dieser Menschen festgehalten werden. Sie kamen als Flüchtlinge und siedelten sich hier an. Wiewohl sie an Gewohntem festhielten, orientierten sie sich als neue Bürger und lebten sich mit der Zeit ein. Ihre Geschichte fügt sich in die Ortsgeschichte wie in die der neu gebildeten Bundesrepublik Deutschland ein. Und sie ist Teil der Geschichte der Mennoniten in Europa und Nord- wie Südamerika. – Ein kurzer Abriss der Geschichte, auf das Thema bezogen vorangestellt, lässt die Ansiedlung in diesem Rahmen zuordnen. Der nähere zeitgeschichtliche Bezug ist in der „Chronik 1945 bis 1961“ dargestellt.


Geschichte ist immer auch die Geschichte der anderen. Nach Hannah Arendt, so formulierte sie, „gibt es keine separate [..] Geschichte.“


Im Dezember 1958 zogen meine Eltern mit uns Kindern nach Enkenbach. Tief dankbar konnten Großeltern, Eltern und Kinder erstmals wieder zusammen das Weihnachtsfest feiern. Auch die Teilnahme am Gottesdienst in der Mennonitengemeinde war wieder möglich. Im Juli 1959 konnte die Familie in das eigene Haus einziehen – wieder ein Zuhause.


In der Erinnerung an jene Zeit ging ich in Gedanken wiederholt durch unsere Straßen. Wer wohnte doch in diesem Haus und ... gegenüber? Und wohnte da nicht ...?


Diese Fragen ergaben den Anstoß, der Geschichte der Siedlung nachzugehen. – Die Entstehungsgeschichte umfasst die eigentliche Baugeschichte und den Zuzug der Siedler. Sie schließt deren unmittelbare Vorgeschichte wie die damit verbundene Eröffnung des Altersheims mit ein. Und sie bezieht wesentlich das tragende Werk des Mennonite Central Committee aus Nordamerika mit seinem Hilfsprogramm für Menschen in Not, in Zusammenarbeit mit den deutschen Mennonitengemeinden, nach 1945 ein. Diese Hilfe erhielt konkreten Ausdruck im Häuserbau durch den Dienst der Pax-Boys. Ebenso trugen sie ihre Impulse in die neugegründete Mennonitengemeinde.


Die Siedlungsgeschichte will sowohl Planung und Ausführung des Projekts dokumentieren und davon berichten als auch Personen erzählen lassen, die in der ein oder anderen Weise damit verbunden waren und diese Zeit erlebt haben.


Dank sage ich allen, die mit Wort und Bild dazu beigetragen haben, diese Geschichte unserer Siedlung zu schreiben, mit den Angaben im Fragebogen, beim Austausch in einem kleinen Kreis erster Siedler, die sich auf Einladung von Ursula Foth unter ihrem Stichwort „Noch können einige von damals erzählen.“ mit dem Verfasser trafen: Ursel und Hans Joachim Dück, Helga Kliewer, Irmgard Rapp, Bärbel Spangenberger, Luise Sauer, Egon Thimm; in zahlreichen ergänzenden wie vertiefenden Gesprächen und weiteren Kontakten.


Äußerst wertvoll und grundlegend sei sehr dankbar die Nutzung der Bestände der Mennonitischen Forschungsstelle Weierhof vermerkt. Insbesondere waren dies die dort aufbewahrten Geschäftsunterlagen der Mennonitischen Siedlungshilfe e.V. über den Bau der Mennoniten-Siedlungen in der Bundesrepublik Deutschland zwischen 1951 und 1961.


Für jegliche Unterstützung danke ich. Namentlich für das begleitende Lesen und vielfältige Hinweise Ursula Foth, Hans Joachim Dück, Erika und Armin Regehr sowie Berthold Kliewer für das kritische Korrekturlesen. Ich danke meinem Sohn für die Hilfe am PC. Und Benji Wiebe drücke ich meinen Dank aus für die sachdienlichen Hinweise, Layout und die Vorbereitung zum Druck.


Enkenbach 2024


Hans-Joachim Wienß









Teil I – Flucht – Wege – Auswanderung


Kurzer Abriss der Geschichte


Die Skizze ist thematisch umrissen und in die größeren Zusammenhänge der Geschichte einzuordnen – allgemein wie in die der Mennoniten im Besonderen.


Geographisch bildet die Skizze den Raum zwischen dem Rhein im Westen und der Weichsel, dem Frischen und Kurischen Haff im Osten ab, reicht von der Nord-und Ostseeküste mit dem Süden Dänemarks bis zum Oberrhein mit der Pfalz im Südwesten.


Historisch wird die Geschichte der „Wege - Flucht / Auswanderung“ der Mennoniten ab der Reformationszeit im 16. Jahrhundert bis in das 20. Jahrhundert in diesem geographischen Raum abgebildet. Nur wenige bedeutende Jahreszahlen und Geschehen sollen dazu hier als markante Anhaltspunkte dienen.


Ein Weg – In der hier vorgelegten Geschichte der Siedlung ist dieser eine Weg aus dem früheren Siedlungsgebiet an Weichsel und Ostsee in die Pfalz nach Enkenbach beschrieben.


*


1525 – In Zürich entschied in der Tauffrage der Rat mit dem Reformator Ulrich Zwingli, allein die Kleinkindtaufe gelte. Nichtbefolgung hieß Verfolgung. Konrad Grebel, Felix Mantz und Georg Blaurock trennten sich von Zwingli. Sie entschlossen sich, einander auf den Glauben an Jesus Christus zu taufen. - Für sie entsprach diese Taufe allein dem Evangelium. Über Zürich hinaus schlossen sich ihnen viele Menschen an – im süddeutschen Raum und in Tirol, am Oberrhein, in Mähren. Wenige Jahre später durch Melchior Hofmann am Niederrhein und in den Niederlanden.


Es waren die ersten Schritte auf dem Weg zu einer Kirche außerhalb der römischen Kirche und der reformatorischen Kirchen in deren Verquickung mit der Obrigkeit, dem Staat. Auf diesem Weg wurden die Täufer nicht geduldet, sondern verfolgt, gefangen gesetzt, zum Tode verurteilt. 1


(Täufer, Taufgesinnte, Wiedertäufer – die als Kleinkinder Getauften ließen sich als Erwachsene noch einmal, also wieder taufen.)


1536 – In den Niederlanden verließ der Priester Menno Simons aus Witmarsum, Friesland, die römische Kirche. Von Groningen aus verkündete er in heimlichen Versammlungen das Evangelium, taufte und teilte mit allen das Abendmahl. In Friesland, Nordholland, am Niederrhein und in Norddeutschland betreuten er und andere, so Dirk Philips, Leonhard Bouwens und Gilis von Aachen die hart bedrängte und blutig verfolgte und dennoch wachsende Gemeinschaft der Täufer – ab Mitte des 16. Jahrhunderts nach Menno Simons Mennoniten genannt.2


1550 – Schon vorher waren Mennoniten als Verfolgte und Flüchtlinge in die Niederung des Weichsel-Haff-Deltas, nach Elbing und Danzig gekommen. Menno Simons betreute sie auf einer Reise und Dirk Philips war erster Ältester der Gemeinde.3


Zunächst nur in den Vororten angesiedelt, konnten sich diese Neusiedler nach und nach auch, mit Bürgerrecht, in der Stadt niederlassen, etwa mit ihrem für die Stadt interessanten Textilgewerbe. In der Niederung legten sie mit der Kenntnis aus dem Herkunftsland das unter dem Meeresspiegel liegende Land durch Eindeichung und Entwässerung trocken und gewannen so fruchtbares Acker- und Weideland.4


Bis Ende des 17. Jahrhunderts wanderten Mennoniten aus dem niederländischen und niederdeutschen Raum, doch auch aus oberdeutschen Gebieten und Mähren in den Weichsel-Ostsee-Raum.5


1788 – Die Auswanderung von Mennoniten nach Russland, in die Ukraine, war die Folge der Einschränkung des weiteren Landerwerbs seitens des preußischen Staates. Mit dieser Maßnahme antwortete der König, im „Edikt über die Einrichtung des Mennonitenwesens“ 1789, auf die grundsätzliche Haltung der Wehrlosigkeit aus Glaubensgründen der Mennoniten, nicht als Soldaten zu dienen.


Der Einschränkung in Preußen stand die Öffnung des Zarenreiches unter Katharina der Großen für Einwanderer gegenüber – die Besiedlung der neu eroberten Gebiete im Süden am Dnjepr und dem Schwarzen Meer. Wenigen ersten Auswanderern folgten dann zunehmend größere Gruppen. Die Auswanderung hielt bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts an.6


1945 – Durch den II. Weltkrieg und die Veränderungen der politischen Machtverhältnisse in Europa endete auch die 400-jährige Geschichte der Mennoniten an Weichsel, Haff und Ostsee.


Und ebenso endete die rund 150-jährige Geschichte der Mennoniten in den urspünglichen Ansiedlungsgebieten im europäischen Teil Russlands. Sie waren Teil der „Rußlanddeutschen“, Nachkommen der seit Mitte des 18. Jh. eingewanderten Siedler aus deutschen Ländern.7


Nur wenige konnten bis zum Ende des Krieges nach Deutschland flüchten. Und wiederum nur eine kleine Zahl von ihnen entging nach Kriegsende der zwangsweisen Rückführung und Verbannung in die Sowjetunion.8


Flucht und Ausweisung führten nach Westen – über die Ostsee, die Oder und Elbe, dann bis an den Rhein und nach Nord- und Südamerika.


1950 – Eröffnung des Mennonitischen Altersheims „Friedenshort“ in Enkenbach, Pfalz, und Aufnahme der alten Flüchtlinge


1951 – Beginn des Aufbaus der ersten Siedlung für mennonitische Flüchtlinge in Espelkamp, Ost-Westfalen, mit der ersten Gruppe Pax-Boys aus Nordamerika


1953 – Baubeginn der Siedlung für mennonitische Flüchtlinge in Enkenbach


1961 – Abschluss des Projekts „Mennonitensiedlung Enkenbach“


Zur Skizze:





	A

	Ansiedlung von Mennoniten in der Bundesrepublik Deutschland

	ab 1951





	B

	Siedlungsgebiete von Mennoniten an Weichsel und Ostsee

	bis 1945





	== > >

	Flucht-, Auswanderungswege nach Osten über See und Land

	ab~1550





	<< ==

	Fluchtwege nach Westen über See und Land

	ab Jan.1945





	= = = >

	Umsiedlung in der Bundesrepublik, u.a. Zuzug nach Enkenbach

	ab 1950
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Skizze, Fluchtwege 1945, Siedlungsorte bis 1961


Auswanderung von Menschen aus dem deutschen Sprachraum Mitteleuropas in osteuropäische Gebiete gab es ab dem 12., 13. Jahrhundert, so z.B. nach Siebenbürgen, in das Baltikum und nach Russland. Der II. Weltkrieg führte zu einer als schicksalhaft zu bezeichnenden Rückwanderung nach Deutschland.


Mennoniten waren auf ihren Wegen immer Teil größerer Wanderbewegungen in der europäischen Geschichte gewesen.


Flucht und Auswanderung ließen und lassen bis heute Menschen immer auf ein „besseres“, ein gesichertes und auskömmliches Leben in äußerer und geistiger Freiheit und in Frieden im fernen neuen Land hoffen.


Mennoniten in Preußen


„Die größte Ansammlung von Mennoniten in Deutschland gab es bis zum Jahre 1945 in Preußen, das nach dem 1.Weltkrieg von den damaligen Siegermächten zerstückelt wurde.


Der größte Teil Westpreußens fiel an Polen, das in jener Zeit wieder entstand. Und aus einem kleineren Teil wurde [1920] der Freistaat Danzig gegründet. Zu diesem Freistaat gehörte das Land zwischen Weichsel und Nogat, das Weichsel-Nogat-Delta , das Land auf der Danziger Höhe und die Großstadt Danzig mit ihren Vororten Langfuhr, Oliva und Zoppot.


Die Mennonitengemeinden hatten ihre größte Dichte im Weichsel-Nogat-Delta. Die Gemeinden im Weichseltal bei Graudenz befanden sich 1919 plötzlich auf polnischem Gebiet, ebenso die Gemeinde bei Thorn. Sie waren nun durch eine neue Staatsgrenze von ihren Glaubensgeschwistern im Freistaat Danzig getrennt. Ein fruchtbarer Austausch von Erfahrungen und Besuchen war nunmehr nur schwer möglich.


Ähnlich erging es den Mennonitengemeinden in Deutsch-Kazun, in Deutsch-Wymysle und in Lemberg, die bis 1919 unter russischer Herrschaft standen. Dieses Gebiet wurde danach auch Polen zugeschlagen.


Ebenso durch eine Staatsgrenze getrennt waren nun die Mennoniten im Gebiet des Freistaat Danzig auch von ihren Gemeinden in Ostpreußen wie Elbing, Ellerwald, Thiensdorf, Königsberg und Memel-Niederung, in Polen, im Weichseltal, Tragheimerweide, Montau-Gruppe, Schönsee, Ober-Nessau.


Die Seelenzahl (Mitgliederzahl) der Mennonitengemeinden: 9





	Gemeinde

	Mitglieder

	

	Gemeinde

	Mitglieder





	Danzig

	1237

	

	Tiegenhagen

	800





	Elbing

	146

	

	Tragheimerweide

	514





	Königsberg

	65

	

	Montau-Gruppe

	375





	Fürstenwerder

	800

	

	Schönsee b. Kulm

	233





	Neuenhuben

	67

	

	Obernessau b. Thorn

	13





	Ladekopp / Orlofferfelde

	1021

	

	Deutsch-Kazun

	404





	Memel-Niederung

	454

	

	Deutsch-Wymisle

	-?-





	Rosenort

	800

	

	Lemberg

	550





	Thiensdorf-Markushof

	1117

	

	

	





	

	

	

	

	





	Gesamtzahl:

	

	

	

	10651







Heubuden / Marienburg 1450 Mitglieder im Jahr 1929; Ergänzung nach ML II10





	Davon in Stadtgemeinden


	Mitglieder

	In vorwieg. bäuerl. Landgemeinden


	Mitglieder





	Danzig

	1237

	

	





	Elbing

	146

	

	





	Königsberg

	65

	

	





	Lemberg

	550

	

	





	Insgesamt

	1998

	

	8653







Das Weichsel-Nogat-Delta, ‚das Werder‘ genannt, war Niederungsland, das im nördlichen Teil unter dem Meeresspiegel lag. Bereits durch den Deutschen Ritterorden waren die Weichsel und die Nogat im Mündungsdelta eingedeicht worden, ehe die Vorfahren der Mennoniten aus den Niederlanden im 16. Jahrhundert in dieses Land kamen, um es zu entwässern und urbar zu machen. Sie schufen ein Graben- und Entwässerungssystem und bauten Wassermühlen – Schöpfwerke – mit deren Hilfe sie das Wasser zum Frischen Haff und so zur Ostsee hin leiteten.


Im Volksmund wurde vom Ober- und Unterwerder gesprochen. Südlich von Tiegenhof erstreckte sich das Oberwerder, nördlich lag das Unterwerder. Es lag um 1 m unter dem Meeresspiegel. Deshalb gab es hier große Weideflächen mit einem hohen Viehbesatz, während im Oberwerder der Ackerbau Vorrang hatte.


Die Mennoniten im Werder hatten sich auf die Landwirtschaft spezialisiert. Und es gab unter ihnen kaum andere Berufe. Die Bauern schlossen sich Züchtervereinigungen an mit dem Ziel, die Milchleistungen der Kühe zu steigern und den Fettgehalt der Milch. Ein bekannter Milchviehzüchter etwa war Willi Friesen aus Klein-Lichtenau.


Die landwirtschaftlichen Betriebe hatten im Durchschnitt Größen zwischen 30 und 100 ha, etwas darunter im Unterwerder.


Da es sich um schwere Böden handelte, waren für ein Pfluggespann vier Pferde nötig. Die Äcker wurden im „Karree“ gepflügt, weil diese Art des Pflügens den Abfluss des Oberflächenwassers zu den Entwässerungsgräben hin begünstigte. Diese Gräben mussten stets freigehalten werden von Gewächsen wie Pflanzen und Schilf, damit das abfließende Wasser nicht behindert wurde. So hatte mein Vater in Simonsdorf die Aufgabe, in einem bestimmten Gebiet für die Sauberkeit der Gräben zu sorgen.


Öfter brachen die Dämme an Weichsel und Nogat und weite Landflächen wurden überschwemmt. Diese Gefahr bestand besonders dann, wenn der Strom in der Schneeschmelze anschwoll und Eisgang herrschte. Der letzte große Dammbruch war im Jahre 1888 bei Halbstadt und Jonasdorf an der Nogat. Tag und Nacht mussten die Bauern Material heranschaffen und versuchen, die Bruchstelle zu schließen. Einige Jahre zuvor war der Weichseldamm bei Montau im Süden des Werders gebrochen.


In den Jahren 1936 und 1940 wurden zwei Entwässerungswerke gebaut, je eines bei Fischerbabke und Jungfer. Mit Hilfe großer Pumpen wurde das ankommende Wasser in die Elbinger Weichsel und in das Frische Haff gepumpt. So wurde der Grundwasserstand erheblich gesenkt und die Wirksamkeit der Entwässerungswerke war bis weit in das Oberwerder hinein spürbar. So etwa hat mein Vater Teile der Wassergräben zugeschüttet, weil sie nicht mehr gebraucht wurden. Das förderte wiederum die Rentabilität des Einsatzes von Landmaschinen und Geräten. Der Bau der Entwässerungswerke wurde staatlicherseits gefördert, aber den Unterhalt mussten die Bauern aufbringen. Im Unterwerder waren die Bauern stets in Sorge darüber, dass sie zu viel zahlen müssten, weil sie auch noch das Wasser aus dem Oberwerder aufnehmen sollten.


Um die Wasserproblematik im Weichsel-Nogat-Delta auf Dauer zu beheben, hat der Staat weitere Maßnahmen durchgeführt und finanziert:




	Die Schleusen an Weichsel und Nogat wurden modernisiert.






	
Das Weichselbett wurde teilweise tiefer gelegt.


	Die Weichsel wurde bei Nickelswalde begradigt und mündete nach dem Durchstich 1895 direkt in die Ostsee.11





„Noch vor dem Zweiten Weltkrieg, etwa 1938, kam mein Vater auf den Gedanken, im Auto mit seiner Familie ins Unterwerder zu fahren, damit er ihr zeigen könnte, wie die Landschaft dort aussah. Er wusste, dass sich diese durch die Entwässerungsmaßnahmen verändern würde. Ich erinnere mich, dass wir mit einem Kahn auf einer Wasserfläche durch Schilf und Binsen fuhren und ich ständig Angst hatte, mit dem Kahn umzukippen und in das Wasser zu fallen.


Lange nach dem Krieg, nachdem wir in der Pfalz beheimatet waren, sind wir ab 1995 öfter in unsere alte Heimat gefahren. Und wir fuhren auch an die Stelle, wo ich damals gedacht hatte ins Wasser fallen zu können. Von Schilf und Binsen habe ich jetzt nichts mehr gesehen. Nein, dort wachsen nun üppiger Weizen und Zuckerrüben. – Also war die Voraussicht meines Vater im Jahre 1938 gar nicht so abwegig gewesen.“


Burkhard Driedger12


Die Landwirtschaft insbesondere betreffend sei hier ergänzend auf die Ausführungen von Emil Wiebe hingewiesen.


„Aus der Landwirtschaft im Weichselmündungsgebiet […]


Eine kurze Beschreibung der Boden- und Entwässerungsverhältnisse sowie der Agrarstruktur dieses Gebietes sei dem Rückblick vorangestellt. Das Weichselmündungsgebiet erstreckt sich in west-östlicher Richtung von Danzig bis zum Frischen Haff, von der Ostsee im Norden bis zur Abzweigung der Nogat von der Weichsel im Süden. Es weist nur geringe Höhenunterschiede auf. Höher als 6 m über N. N. sind nur verhältnismäßig sehr kleine Flächen. Größere Gebiete liegen unter N. N. bis zu 1,2 m. Der Boden ist überwiegend warmer, schwerer humoser Lehm, in den Gebieten unter N. N. häufig stark anmooriger Lehm, stellenweise, besonders häufig beiderseits des Oberlaufs der Elbinger Weichsel, kalter, feinsandiger Schluffboden. Die sichersten Erträge liefert der schwere, humose Lehm, wenn sein Untergrund bereits in 1,5 m Tiefe aus Sand oder sandigen Lehm besteht, denn dann verträgt er ohne Schaden für die aufwachsende Frucht längere, ausgiebige Niederschläge. Längere Trockenperioden wirken sich bei allen genannten Böden keinesfalls ungünstig auf den Ertrag der angebauten Früchte aus, sofern diluvialer Sand im Untergrund noch 1 m hoch überschlickt ist. Andernfalls entstehen bei Trockenheit die in den Werdern als ‚Brenner‘ bezeichneten Stellen. In der Nähe der Weichsel- und Nogatdämme sind stellenweise mehr oder minder große Flächen bei Ausbrüchen des Stroms übersandet worden und haben manchmal in ihrer Ertragsfähigkeit stark gelitten.“13





1 Vgl. C.J. Dyck, An Introduction to Mennonite History, Scottdale, Penn., 1981, 41 ff.; Jean Séguy, Les Assemblées Mennonites Anabaptistes de France, Monton, 1977, Préface, Qui sont les Mennonites?: „[…] les initiateurs estimaient nul et non avenue le baptême qu‘ils avaient recu enfants. Ils croyaient que ce sacrement (dans leur terminologie, cette ordonnace) devaient être administré aux seuls adultes sur leur demande et après profession de leur foi.“ Sie „erachteten die als Kinder erhaltene Taufe als nichtig. Sie glaubten, dieses Sakrament, diese Anordnung, in ihrer Sprache, sollte alleine Erwachsenen auf ihre Bitte hin und nach dem Bekenntnis ihres Glaubens gegeben werden.“ (Übers. d. Verf.); Penner, H. Gerlach, H. Quiring, Weltweite Bruderschaft, Weierhof, 1995, 5. Aufl., 16 ff.; W. Köhler, Die Zürcher Täufer, in Gedenkschrift zum 400jährigen Jubiläum der Mennoniten oder Taufgesinnten 1525 - 1925, hg. von der Konferenz der Süddeutschen Mennoniten e.V., 1925, 48ff.


2 Vgl. H. Penner, H. Gerlach, H. Quiring, Weltweite Bruderschaft, 46 ff.


3 Vgl. ebd. 50, 75.


4 Vgl. ebd. 70 ff.


5 Vgl. ebd. 70, u. ders., Die ost- und westpreußischen Mennoniten, Menn. Geschichtsverein, Weierhof, 1978, 20 – 24.


6 Vgl. H. Penner u.a., a.a.O., 80; ebenso C.J. Dyck, a.a.O., 164 – 171.


7 Vgl. Karl Stumpp, Die Rußlanddeutschen, Pannonia-Verlag, Freilassing, 1964.


8 Vgl. Ebd.


9 Vgl. diese Übersicht mit E. Göttner, Mitteilungen der Konferenz der ost- und westpreußischen Mennonitengemeinden, 45. Folge, Dokument aus dem Jahre 1944, in Mennonitische Geschichtsblätter 1978, Karlsruhe 1978, 77 ff.


10 Mennonitisches Lexikon Bd II, C. Hege, C. Neff, (Hg.), Frankfurt am Main u. Weierhof (Pfalz), 1937, 312.


11 Vgl. Rüdiger Ruhnau, Danzig, Geschichte einer deutschen Stadt, Holzner Verlag Würzburg, 1971, 78.


12 Burkhard Driedger, geb. Simonsdorf, Großes Werder, Danzig; Landwirt in Ilbesheim, Rheinh.,-dann Leiter des Mennonitischen Alten- und Pflegeheims in Enkenbach 1969-1986; vgl. 50 Jahre Mennonit. Heime e.V.


13 Emil Wiebe, Aus der Landwirtschaft im Weichselmündungsgebiet, in Westpreußen-Jahrbuch 44, Verlag Fahle, Münster (Westf.), 1973.









Teil II – Das MCC hilft


1920 wurde das Mennonite Central Committee in den Vereinigten Staaten gegründet. Mennonitengemeinden der USA und Kanadas hatten sich zusammengeschlossen, um den Glaubensgeschwistern und darüber hinaus den Menschen in der Hungersnot der zwanziger Jahre in Russland Hilfe zu bringen.


Das MCC war aus dem Wunsch entstanden, als Gemeinschaft die Hungernden zu speisen und die Nackten zu kleiden und in solchem Dienst dem Evangelium des Friedens und der Liebe Ausdruck zu geben, wie es zum 50-jährigen Bestehen des Werkes formuliert wurde.14


Die Darstellung umreißt die Gründung und Rückverbindung des MCC in den nordamerikanischen Mennonitengemeinden. Die von der Basis kommenden Ressourcen fließen in die Zielbereiche des Hilfsprogramms und ermöglichen weltweit die konkreten Dienste in den jeweiligen Projekten der Programmzweige.


Nach dem Ende des II. Weltkriegs wurden die Mennoniten Nordamerikas in Europa tätig. Von England aus, wo MCC-Personal ab Anfang der vierziger Jahre diakonische Dienste leistete, wurde ein Zentrum in Amsterdam, Niederlande, eingerichtet. Im Frühjahr 1945 wurden Kontakte zu den Mennoniten in Deutschland geknüpft. Das Hilfsprogramm wurde ausgeweitet, Stützpunkte eingerichtet, u.a. in Frankreich und Österreich. Hilfssendungen gingen auch in das Weichselgebiet, nun unter polnischer Verwaltung.


Alle großen Hilfsorganisationen, so die der Vereinten Nationen für Nothilfe und Flüchtlingsfragen UNRRA (United Nations Relief and Rehabilitation Administration) und I.R.O. (International Refugee Organisation) oder der Rat der Hilfsorganisationen mit Lizenz für Deutschland, CRALOG15 und auch das MCC hatten das erklärte gemeinsame Ziel der unmittelbaren Hilfe zur Versorgung der notleidenden Bevölkerung. Im Rückblick auf die Flüchtlingsarbeit hielt das MCC fest, „wird [man] I.R.O. ohne Frage einen bedeutenden Platz in unserer Geschichte einräumen müssen.“16


Es war ein wesentliches Anliegen der Mennoniten Nordamerikas, den betroffenen Glaubensgeschwistern in Europa über das MCC zu helfen. Es wurde von mehr als 12.000 Mennoniten aus Preußen und Russland ausgegangen, die sich heimatlos verstreut irgendwo und in Flüchlingslagern in Europa befanden. Geschätzte 23.000 mennonitische Flüchtlinge aus Russland waren zwangsweise in die Sowjetunion rücktransportiert worden.17




[image: ]





Die MCC-Hilfe in den zwei Jahrzehnten nach 1945 kann in zwei Phasen unterteilt werden:




	
1945 – 1950 materielle Hilfe und insbesondere Hilfe für Flüchtinge,


	1950 – 1960 Ansiedlung der Flüchtlinge, Aufbau von Einrichtungen sozialdiakonischer Ausrichtung u.a. Bibelschule Bienenberg und Agape-Verlag , Basel, Schweiz, Kinderheime in Bad Dürkheim, Diemerstein, Pfalz, und Vogelsberg in Weißenburg-Weiler, Elsass, Frankreich, – MFD, Mennonitischer Freiwilligendienst und EIRENE, Internationaler Christlicher Friedensdienst, Kaiserslautern.18





In diesem Zeitraum haben unsere Großeltern und Eltern mit ihren Kindern die vielfältige Hilfe unserer Glaubensgeschwister aus Nordamerika erfahren: In den Lagern in Dänemark und dort, wo sie gestrandet untergekommen waren - in Schleswig-Holstein, Niedersachsen, zwischen Ostsee und Erzgebirge, zwischen Nordsee und Bodensee. Irgendwo schon angekommen und noch unterwegs.


In diesen Jahren wurden die Mennonitischen Altersheime „Marienburg“ in Leutesdorf am Rhein und „Friedenshort“ in Enkenbach, in der Heidestraße 2, eröffnet, dann auch das Heim „Abendfrieden“ in Pinneberg. Die Häuser in unserer Siedlung und das Gemeindehaus wurden gebaut. In Kaiserslautern das Nachbarschaftsheim am Synagogenplatz eingerichtet und das Mennonitenhaus Bruchstraße gebaut. In Neustadt an der Weinstraße waren das erste MCC-Büro und ein Heim der Begegnung und Hilfeleistung eröffnet worden.19


Der Mennonitische Gemeinde-Kalender 1951 fasst in der Chronik treffend zusammen: Die Glaubensgeschwister aus Nordamerika „haben sofort mit der fremdländischen Besetzung Deutschlands die Hilfe auf allen Gebieten in großem Stil in Angriff genommen, weit über unsere Bruderschaft hinaus [...]“20


Wo sind unsere Leute?


Die Kernfrage lautete: Wie den Flüchtlingen aus dem Osten Deutschlands und aus Russland zu Hilfe kommen?


Die Täufer und Mennoniten in Europa sahen sich immer wieder in Zeiten großer Bedrückung durch die Landesherrschaft vor die Frage gestellt, wohin sie ziehen und geduldet ihrer Glaubensüberzeugung gemäß leben konnten. So rückten auch Krieg und Nachkriegszeit der 1940er Jahre die Frage nach der zukünftigen Existenz herausfordernd in den Vordergrund:


Wohin? – Auswandern? – Siedeln?


Doch wo, fragten sich die Männer und Frauen im MCC, waren „unsere Leute“?21 Wo in der Masse der Millionen geflohener Menschen konnte man sie finden? „Unsere Leute“, „onnse Lied“, so eine Bekannte, „ opp Plautdietsch“. Und wo unter Mennoniten „Plautdietsch“ gesprochen wurde, war es eine oft gehörte Bezeichnung, aus der die tiefe Verbundenheit untereinander herauszuhören war. („Plautdietsch“ ist noch in Teilen Nord-, Süd-, Mittelamerikas Umgangssprache, auch in Deutschland in mennonitischen Kreisen der „Russlanddeutschen“, Spätaussiedlern aus der ehemaligen Sowjetunion.)


Der große Strom der Flüchtlinge war bis April ´45 westlich der Elbe angekommen oder hatte es zumindest über die Oder geschafft. Ein Teil nach Dänemark. Viele waren in Pommern von der Roten Armee aufgehalten worden. Sie mussten unter der dann folgenden polnischen Verwaltung der deutschen Gebiete östlich der Oder ein erzwungenes sehr notvolles Dasein über Jahre fristen bis zu ihrer Ausweisung. Für manche Familien bis Ende des Jahrzehnts und auch länger.


Fluchtwege nach Irgendwo


Eine kurze Übersicht, repräsentativ nach Angaben einiger Familien, zeigt Fluchtwege, Zeiten und Orte der Ankunft und Aufnahme irgendwo auf. Dort fanden sie Mitarbeiter des MCC und der deutschen Mennonitengemeinden nach und nach und sie erhielten Hilfe der Gemeinschaft.


Die Familien Johannes und Paul Tyart, 8 Erwachsene und 8 Kinder, verließen ihr Zuhause in Gruppe, Kreis Schwetz, am 26. Januar 1945. Treck über Kommerau, Rebschütz – 3.2., Liltow - 9.2., Gomenz – 13.2., Gruppenhagen – 16.2., über die Oder – 24.2., am 9.3. bei Grömitz über die Elbe, in Lemgrabe, Kreis Lüneburg, Niedersachsen, am 10. März 1945.


Die Familien Walter Franz und Paul Kliewer verließen ihr Zuhause in Montau im Kreis Schwetz, Weichseltal, am 26. Januar 1945. Ihr Treck aus 28 Wagen führte durch Pommern über Stettin, über die Flüsse Oder und Elbe bis an die Weser, wo sie in Neuenkirchen an der Unterweser, Raum Bremen, Niedersachsen, ankamen – 28. März.


Die Familien Artur Regier und Lisbeth Thimm, 16 Personen, verließen Petershagen im Weichseldelta am 9. März 1945, der Vater Johannes Thimm war Soldat bei Dresden.


Im Fuhrwerk – spitzgiebliger Aufbau mit Rapsplane überdacht – mit vier Pferden flüchteten Regiers, über Altendorf ausweichend, zu den Verwandten Harder in Fischerbabke. Die direkte Straße lag im Schussfeld zwischen russischer Armee südlich und deutscher Wehrmacht nördlich mit Gefechtsstand in Tiegenort. Auch Thimms waren bei Harders.


Am 18. April ab Nickelswalde, Anlegestelle der Weichselfähre, auf Kohlenkahn nach Hela.


Nacht im Regen unter Decken auf dem Sand. 19. April, früh, Sonnenschein, Bombenabwurf russischer Flugzeuge, ein Minensuchboot, vielleicht 25m entfernt, getroffen, sinkt. Die „Herkules“ legt unbeschadet ab, Frauen und Kinder unter Deck, Männer an Deck, – „Ich blieb oben, lag neben einer Gerätekiste“– Munition? – Im Geleitzug, vier Schiffe, Kurs auf die offene Ostsee. – Geburtstag am 20. April 1945 - spiegelglatte See – Schiff erhält Torpedotreffer, das Heck sackt weg, knapp über Wasser, alle Menschen mussten aufs Vorschiff. Verminderte Fahrt bis Saßnitz auf Rügen, Reparatur im Hafen, dann Weiterfahrt, ruhige See. Nach zehn Tagen am 30. April in Kopenhagen, Dänemark – Der Kapitän: „Es haben viele gebetet!“


1. Mai 1945 Lager Lögstör, Nord-Jütland, eineinhalb Jahre. Kinder und Jugendliche wurden unterrichtet. Artur: „Ich habe an Unterricht teilgenommen.“


Großmutter Florentine Thimm starb bald im Lager, der Enkel Otto im Januar 1946 in Aalborg. 1946 etwa Oktober/November Verlegung in das Lager Oxböl. Leiter und eine Sängerin des Theaters Danzig übten kleine Stücke ein. Egon half bei der Brotausgabe; Bescheinigung dieser Tätigkeit ausgestellt – wurde bei Arbeitszeit/Rente später berücksichtigt.


1947 Ausreise nach Deutschland – Durchgangslager Osthofen, Kreis Worms, Neudorferhof bei Niedermoschel, Kreis Rockenhausen, Nordpfalz. Nach gemeinsamer Flucht und Lagerzeit mit Familie Thimm nun auch zusammen bei Familie Adolf Zerger aufgenommen.


Familie Heinrich und Else Baecher („6 Personen sowie Bedienstete“) ging am 21. Jan. 1945 von Großweide, Kreis Marienwerder, auf die Flucht. Treck über die Weichsel bei Dirschau, Richtung Stolp, Pommern, Köslin, Manow, – ein Sohn geboren; nach Cammin, gestoppt von russischen Soldaten – Vater „von Russen zum Viehtrieb geholt“, kam nicht wieder und starb in Russland.22 Familie am 17.05.1946 aus Sammellager, Stettin, auf englischem Schiff nach Schleswig-Holstein gebracht, Lager Pöppendorf und Lockstedt; „16.06.1946: Endstation Rethwisch-Itzehoe bis Mai 1951, Umsiedlung nach Owingen, Württemberg; Sohn „Heinrich arbeitet in Karlsruhe in der Druckerei Schneider, druckt [Der] Mennonit, erfährt vom Bau einer mennonitischen Siedlung in Enkenbach, wo auch schon Verwandte leben. – März 1956 Umzug nach Enkenbach, [Weichselstraße 8], [1957] Nogatstraße 14, Endstation“.


Familie Wilhelm und Charlotte Quiring durchlebten dasselbe Schicksal – der Vater wurde verschleppt, kehrte nicht zurück. Spätere Ausweisung der Mutter mit den Kindern in die sowjetische Zone.


Familie Walter und Eleonore Rosenbaum verließ das Zuhause in Paulsdorf auf getrennten Wegen – der Vater mit Verwandten über die Ostsee nach Kiel. Die Mutter mit den Kindern und Verwandten gingen zurück in das Heimatdorf, zogen im Treck durch Pommern, wurden aufgehalten und in ein Arbeitslager nach Schlesien – Rüchelsruh – deportiert. Juli 1947 ausgewiesen.


Frau Käthe Schmidt verließ mit fünf Kindern den Heimatort Losendorf, Kreis Stuhm, im Januar 1945, treckte nach Danzig. Der Mann war Soldat. Mit einem Schiff von Gotenhafen nach Stettin – 14. Februar Ankunft. Im Zug ging es weiter nach Osterholz-Scharmbeck, Niedersachsen – 18. Februar.


Familie Ernst Purwien, Vater, Mutter Frieda und Sohn Horst Werner, verließen im Januar Schöneberg an der Weichsel nach Gebriner Feld, konnten aber wegen der russischen Armee nicht weiter und gingen zurück nach Schöneberg. Vater Ernst war Ortsbauernführer [gewesen] und wurde dadurch ins Gefängnis nach Danzig-Schießstange gebracht. Er kam dann im Nov. 1949 zu uns (Fam. Bergmann + ich) nach Neumünster [Schleswig-Holstein]. - Mutter Frieda starb 1946 in Schöneberg. Vater heiratete im Febr. 1852 Helene geb. Regehr. Wir zogen nach Habescheid/Westerwald [sic] später nach Torney [Niederbieber] – Horst Werner war mit Frau Grete Bergmann, geb. Regehr, und zwei Kindern 1946 aus Schöneberg ausgewiesen worden. Der Bruder Hans Dieter, Soldat, wurde 1944/45 im Osten vermisst.


Familie Willi Regehr – „Großeltern Gerhard + Anna Regehr, Mutter Hedwig R. m. Bruder Lothar, Tante und Onkel Jakob und Gertrud Preuß u. Tochter Lotte“ – verließen Schönsee bei Tiegenhof am 26. Januar ’45. Der Großvater starb auf dem Treck bis Danzig-Einlage. Von Hela führte der Weg über die Ostsee bis Stettin, von dort mit dem Zug über Berlin nach Eckernförde in Schleswig-Holstein, Mitte April, und ins Dorf Bistensee. Der Vater Willi traf dort die Familie wieder. 1950 Umsiedlung nach Friedelsheim bei Bad Dürkheim, Rheinland-Pfalz. Die Auswanderung über das Lager Gronau, Niederrhein, wurde nicht ermöglicht. Rückkehr nach Friedelsheim und 1956 Umzug nach Enkenbach.


Familie Hans Wadehn verließ am 23.Januar 1945 Friedrichswalde, Kreis Gerdauen, in Ostpreußen mit „5 Personen (eign. Familie) und 2 Polen (Vater und Sohn) als Gespannführer. […] über das zugefrorene [Frische] Haff (eingebrochen [..] aber wieder freigekommen) [über die Weichsel, Fähre Schiewenhorst, über Danzig] bis Hinterpommern, Krs. Regenwalde. Dort blieben wir bis Januar 1957. [..]Aufenthalt in Friedland am 26.1.1957. – Enkenbach bei Verwandten in der Nogatstraße 11, April 57 Weichselstraße 8 , im neuen eigenen Haus am1.12.1958. […] Kontakt durch Verwandte in Kaiserslautern und MCC.[sic] Frankfurt. Meine Mutter hatte von Polen aus Verbindung aufgenommen. Unser Wunschort war Enkenbach. Meine Mutter stammte aus Westpreußen und traf hier in E. ihre ‚halbe Jugendzeit‘ wieder.“


Familie Willy und Charlotte Pauls, Georgenthal, Kreis Mohrungen, und Puschdorf, Ostpreußen, verließen Haus und Hof im Januar ´45 mit Pferd und Wagen über das zugefrorene Haff und die Frische Nehrung, die Weichsel – Fähre Schiewenhorst. Sie wollten Ende Januar in Gotenhafen (Gdingen) aufs Schiff – die „Gustloff“ hatte schon abgelegt und wurde am 30. Januar von russischem U-Boot versenkt. – Treck durch Pommern, über die Oder bis Bündigershof bei Prenzlau, Uckermark.


Sommer 1961: Die Kinder von Kurt und Ingeborg Schulz, geb. Pauls waren auf einer Freizeit der West-Berliner Mennonitengemeinde, Promenadenstraße, bei Pfarrer Gerhard Hein. „Ende Juli bzw. Anfang August kamen unsere Eltern und gaben bekannt, dass wir die DDR verlassen und nach Westdeutschland gehen. Wir wussten davon nichts. Über ein Flüchtlingslager in West-Berlin (Marienfelde) kamen wir Mitte August nach Osthofen (Aufnahmelager für Flüchtlinge, die in Rheinland-Pfalz bleiben wollten!)“23


Flucht nach Irgendwo und dann führte auch für diese Familien der lange Weg der ungewissen Wanderung zwischen 1953 und 1961 in die Siedlung nach Enkenbach.


In Lagern in Dänemark


Im Frühjahr 1945 befanden sich rund 200 000 Flüchtlinge in Lagern in Dänemark. Davon waren rund 2 000 Mennoniten, 30% der Anfang 1945 etwa 9 000 Mennoniten in Westpreußen. Geschätzt hatten etwa 3 000, 30%, ihr Leben verloren.24


Bis zum Kriegsende am 8. Mai 1945 brachten Schiffe Flüchtlinge in Häfen nach Schleswig-Holstein, auch nach Dänemark. In Schulen und Turn- und Fabrikhallen wurden Massenquartiere eingerichtet. Nach der Kapitulation wurden geräumte frühere Baracken der Wehrmacht genutzt. In umzäunten und bewachten Sammellagern für die dann als Internierte geltenden Flüchtlinge herrschten äußerst beengte Verhältnisse vor, zudem erschwert durch mangelnde Versorgungsbedingungen.


Briefe ein Spiegel der Zeit.


Diese waren von Frau Mia Penner aus den Jahren in Dänemark geschrieben worden, undatiert, im Zeitraum von 1946 bis 1948:


„Dragors b. Kopenhagen, Lager 126, Baracke 15, Zimmer 3 – Liebes Annchen! … wir freuen uns, daß Ihr nach all den Irren und Wirren, den Schrecken und Nöten der letzten eineinhalb Jahre nun wieder vereint seid.


[…] glücklich kamen wir in Kopenhagen an. Dort wurden wir erst in einer großen Schule untergebracht. […] alle Fensterscheiben eingeschlagen. Auch ernährungsmäßig ging es uns im ersten Sommer sehr schlecht. Ende November kamen wir in eine Tennishalle, vier- bis fünfhundert Personen, aber dort kochten wir selbst, und das Essen wurde besser. […] seit drei Wochen in einem Barackenlager. 18 Personen in einem Zimmer. […] Etwas mehr Auslauf haben wir wohl, aber sonst wird uns die Freiheit immer mehr beschnitten.“ 25


„Dragos (sic) - Lager […] Liebes Annchen! [...] In Klövermarken, 20 Minuten Autofahrt von hier, sind noch Bruno Enß mit Familie, Arthur Quirings, Walter Esau (Groschkenkampe) und Herr und Frau Otto Andres (Fürstenwerder). Denen geht’s beiden wohl gar nicht gut. Herr Andres ist schon lange im Krankenhaus […] Frau Heinrich Penner (Barenhof) liegt schon seit fast einem Jahr im Tb-Krankenhaus, Fräulein Mietze Hinz (Reimerswalde) bereits seit zweieinhalb Jahren […] im Gipsbett.


Von der Auswanderung ist nun alles still, […] Viele haben die Geduld verloren und sind nach Deutschland gefahren.“26


(Siehe folgend „Die Liste der Mennoniten, die von Dänemark nach Deutschland gefahren sind“.)


Zur Sterblichkeit


„Allein im Jahr 1945 starben nach Angaben der dänischen Ärztin Kirsten Lylloff 13.492 Flüchtlinge, davon etwa 7.000 Kinder unter fünf Jahren.“27 Dänische Ärzte hatten es abgelehnt, die deutschen Flüchtlinge zu versorgen. Deutsche Militär-Ärzte und Krankenschwestern wurden verpflichtet, dies unter unzureichenden Voraussetzungen zu tun. Die Untersuchungen der Ärztin Lylloff wurden 1999 in der dänischen Zeitung „Politiken“ veröffentlicht. 28


MCC-Kontakt


Der erste Kontakt und damit die Verbindung zu den mennonitischen Flüchtlingen in Dänemark entstand schon im September 1945 durch Cornelius F. Klassen, leitender Mitarbeiter aus Kanada, der sie fand und besuchte.29


Seitens des MCC und der Vereinigung Deutscher Mennonitengemeinden wurden in enger Verbindung Listen der mennonitischen Flüchtlinge erstellt. So schickte Cornelius J. Dyck, MCC-Vertreter in Kiel, am 8.6.1948 an Dr. Ernst Crous in Göttingen „[...] die Abschrift einer Liste […] unserer MCC-Vertreterin in Dänemark […] für Eure Kartei […].“30 „Frl. Susie Peters - Kopenhagen vom MCC hat nämlich noch eine Nachtragsliste von 169 Personen nach Gronau eingereicht, […]“31 Das schrieb G.[ustav] Reimer am „2.9.48“ an Verwandte. Der Älteste Bruno Enß und Prediger Bruno Ewert, selbst Flüchtlinge, wie umsichtige Einzelpersonen, etwa Frau Meta Bartel, Unterberg, und Herr Paul Klaaßen, Fürstenau, trugen sehr zu der Sammlung der mennonitischen Flüchtlinge mit Listen aus ihren jeweiligen Lagern bei. 32


Die Zentralkartei wurde erstellt, um allen gefundenen Flüchtlingen Hilfe zukommen lassen zu können und in die Zukunft weisende Wege aufzuzeigen. Im Begleitbrief zur oben erwähnten Namensliste erkundigte sich Paul Klaaßen nach den „Verhandlungen über die Auswanderung.“33 In diese Zentralkartei wurden auch die in der damaligen Ostzone, der sowjetischen Besatzungszone, SBZ, und in Berlin angetroffenen mennonitischen Flüchtlinge aufgenommen.34


Die Dänemark-Listen


In diesen Listen finden sich auch die folgenden Namen von Mennoniten, die in den 1950er Jahren nach Enkenbach zogen und dann im Altersheim und in der Siedlung wohnten, ebenso die Namen von Verwandten, gekennzeichnet [*Vw …] d. d. V.


Liste von 1945 – „Mennoniten in Flüchtlingslägern [sic] in Kopenhagen KZ [mit Bleistift vermerkt]


Lager Nr. 88 Croenevaenge 16]





	Name, Vorname

	Geb.datum

	Geburtsort

	Wohnort





	[…]

	

	

	





	Claassen, Gertrud

	5.8.01

	Eichwalde

	Eichwalde[*]





	Dyck, Paul

	22.1.95

	Ellerwald III

	Ellerwald III […]





	Dyck, Margarete

	9.9.02

	Elbing

	Ellerwald III





	Dyck, Ilse

	[…] 40

	„

	Ellerwald III





	Dyck, Ursula

	[…] 41

	„

	„





	Dyck, Joachim

	[…] 43

	„

	„





	[…]

	

	

	





	Meermann, Anna

	4.4.97

	Bohnsackerweide

	Ladekopp







[*  Claassens Schwester Frieda war in Ostdeutschland, siehe ‚ Listen d. ostdeutschen Länder‘]


Lager Nr. 96 Rovsinggade


[…]





	Brucks, Gustav

	20.0.84 [sic]

	Altenau

	Marienau [*]





	[…]

	

	

	





	Friesen, Johannes

	17.8.88

	Stobbendorf

	Stobbendorf[*]





	Friesen, Helene

	8.3.99

	Altendorf

	Stobbendorf[*]





	[…]

	

	

	





	Harder, Wilhelm

	14.8.70

	Schönau

	Wernersdorf





	Harder, Irmgard

	29.8.14

	Wernersdorf

	„





	Harder, Manfred

	7.10.35

	„

	„





	Harder, Ingrid

	[…] 39

	„

	„





	[…]

	

	

	





	
Jantzen, Magdalene

	12.8.11

	Palschau

	Palschau





	Jantzen, Elfriede

	16.8.34

	Tiegenhof

	„





	Jantzen, Günther

	[…] 38

	„

	„





	Jantzen, Marlene

	[…] 42

	„

	„





	Jantzen, Ella

	18.6.02

	Palschau

	Gr. Zünder





	Jantzen, Helga

	25.6.30

	Langfuhr

	„





	Jantzen, Liselotte

	[…] .35

	Gr. Zünder

	„





	Jantzen, Irmgard

	[…] 36

	„

	„





	[…]

	

	

	





	Regier, Gerhard

	25.4.00

	Tiegenhagen

	Petershagen





	Regier, Lotte

	13.9.05

	Ladekopp

	„





	Regier, Erika

	16.7.31

	Tiegenhof

	„





	Regier, Karl-Heinz

	19.11.32

	Petershagen

	„










	Regier, Reinhard

	26.11.34

	„

	„





	Regier, Christa

	[…] 34

	„

	„





	Regier, Doris

	[…] 41

	Tiegenhof

	„





	[…]

	

	

	







[* Brucks vw. Johannes Klaaßen; * Friesen Großeltern d. Verf.]


Lager Nr. 18 Nordrefrihavensgade





	Driedger, Magdalene

	30.10.93

	Heubuden

	Heubuden [*]





	Driedger, Egbert

	11.11.29

	„

	„





	[…]

	

	

	





	Regier, Johannes

	8.4.82

	Tiegenhagen

	Tiegenhagen





	Regier, Anna

	3.10.86

	Pletzendorf

	„





	[…]

	

	

	







[* Vw Bernhard Driedger]


Lager Nr. 111 Rygardsalle 73





	[…]

	

	

	





	Esau, Walter u. Fam.

	

	

	Groschkenkampe [*]





	[…]“35


	

	

	







[* Vw. Joh. u. Helene Friesen;]


„Mennoniten in Flüchtlingslägern [sic] in Dänemark KZ [„KZ“ mit Bleistift vermerkt]36


[…]


Lager Hjortlund (Nr. 628/29)





	[…]

	

	

	





	Wiens Günter

	30

	

	Pordenau [*]





	Wiens Gisela

	32

	

	„





	Wiens Helga

	34

	

	„





	Conrad Meta

	24.2.00

	[..]

	Junkeracker [*]





	[…]

	

	

	





	Wiens Erich

	26.8.04

	[..]

	Pordenau [*]





	Wiens Christel

	5.3.04

	[..]

	„





	[…]

	

	

	







[* Vw. Joh. Friesen, M. Conrad auch vw. Joh. Loepp]





	Loepp Otto

	12.10.92

	[..]

	Junkertroyl [*]





	Loepp Anna

	3. 1.03

	[..]

	„





	Loepp Manfred

	28

	[..]

	„





	Loepp Rosemarie

	31

	[..]

	„





	Loepp Lisel

	33

	[..]

	„





	
Loepp Hannelore

	36

	[..]

	„





	Loepp Johannes

	19.4.95

	[..]

	Tiegenort





	Loepp Grete

	25.6.99

	[..]

	„





	[…]

	

	

	







[* Vw. Joh. Loepp]





	Neufeld Ernst

	24.4.02

	Trampenau

	Orloff [*]





	Neufeld Frieda

	18.6.07

	Orloff

	„





	Neufeld Ingetraut

	33

	„

	„





	Neufeld Horst

	34

	„

	„





	Neufeld Erika

	35

	„

	„





	Neufeld Anneliese

	37

	„

	„





	Neufeld Doris

	38

	„

	„





	Neufeld Siegfried[sic]37


	41

	„

	„





	Neufeld Peter

	19.6.92

	Fürstenau

	Poppau





	Neufeld Grete

	10.7.97

	Tiegenhagen

	„





	Neufeld Marga

	31.12.23

	Poppau

	„





	Neufeld Traute

	24.5.30

	„

	„





	[…]

	

	

	







[*Fam. Ernst Neufeld vw. Frida Penner]


Lager Sejeröbugt b/Nyköbing





	Epp Helene

	25.12.68

	

	Bröske





	Driedger Bernhard

	16.2.91

	

	„





	Driedger Frieda[g.Epp]

	13.10.01

	

	„





	Driedger Renate

	19.1.34

	

	„





	
[…]

	

	

	





	Penner Johann

	21.7.77

	

	Bärwalde [*]





	Penner Grete

	2.5.85

	

	„





	Penner Grete

	28.3.07

	

	„





	Penner Grete [g. Dyck]

	19.6.10

	

	„





	Penner Christel

	[…] 41

	

	„





	[…]

	

	

	







[*Eltern Erich Penner]


[„Onkel“ Bernhard u. „Tante“ Frieda Driedger versahen ab Ende der 1950er Jahre für rund zwanzig Jahre die Dienste als Küster im Mennonitischen Gemeindehaus u. hatten eine Wohnung im UG, neben dem Jugendraum.]


Lager Ulfborg (Nr. 840)





	[…]

	

	

	





	Warkentin Meta

	18.7.94

	[..]

	Pordenau





	Warkentin Annemarie

	17.7.22

	[..]

	„





	[...]

	

	

	







Lager Alv (Odde)





	Bartel Franz

	6.9.76

	

	Schulwiese [*]





	Bartel [Johanna, geb. Froese]38


	[...]

	

	„





	[ ...]

	

	

	







[*Vw. Max Bartel]


Lager Christianshede (Silkeborg)





	

	[…]

	

	





	
Wiebe Irmgard

	26.1.16

	[..]

	Lindenau [*]





	Wiebe Helga

	[…]39

	[..]

	„





	Wiebe Dieter

	[…]41

	[..]

	„





	Wiebe Heidrun

	[…]42

	[..]

	„





	Wiebe Heinz

	[…]44

	[..]

	„





	[…]

	

	

	







[*Vw. Ernst G.Wienß]


Lager Kjellerup (Thorning)





	Nickel Georg

	15.11.92

	[..]

	Pordenau





	Nickel Marta

	14.12.01

	[..]

	„





	Nickel Christel

	15.8.22

	[..]

	„





	[…]

	

	

	







Lager Nabakov





	[…]

	

	

	





	Fieguth Helene u. 3 Ki.

	2.11.15

	[..]

	Reimerswalde





	[…]

	

	

	







[bis 1947 in 4 verschiedenen Lagern39]


Viborg (Söndermarkschule) […]





	Händiges Jutta

	22.11.16

	[..]

	Elbing





	[...]“

	

	

	







[Tochter von Pastor Emil Händiges, Elbing, Ibersheim, Enkenbach]


Liste Klövermarken 1946


„Liste der Mennoniten in Klövermarken Dänemark 7.7.46


Durch Frau Meta Bartel, Klövermarken b. Kopenhagen, Baracke 620, Bez. 12





	
[…]

	

	

	





	23.Siebert Walter u.Frau

	28.9.82.[sic.]

	

	Gr. Münsterberg, Ostpr.





	Frieda geb. Esau

	24.9.82. [sic.]

	

	





	[…]

	

	

	





	29.Bartel Meta geb. Goerz u.5.[sic] Kinder

	

	

	Unterberg, Krs. Marienwerder





	[…]“40
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